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Dienſtag den 26. November. 


Inland. 


Berlin den 23. Nov. Se. Majeflät der Kö⸗ 
nig haben Allergnädigſt geruht: Dem Prediger 
Bierbrauer in Wilhelmsberg, Kreiſes Darkeh⸗ 
men, und dem Notar Hennen in Eupen den Ro⸗ 
then Adler⸗Orden vierter Klaſſe zu verleihen; ſo wie 
den Land⸗ und Stadtgerihts-Nath Seiler zu Er⸗ 
furt zum Direktor des Land- und Stadtgerichts in 
Aſchersleben; und den ſeitherigen Oberlehrer Dr. 
Schober am Gymnaſium zu Neiße zum Direktor 
des Gymnaſiums zu Glatz zu ernennen. 


Der Miniſter-Reſident der freien Hanſeſtadt 


Hamburg am hieſigen Hofe, Godeffroy, iſt von 
Hamburg hier angekommen. 


Berlin. — Der Prinz Albrecht hat während 
feines gegenwärtigen Aufenthalts in Italien feiner 
auf der Villa Sommariva am Comer See verwei⸗ 
lenden Gemahlin einen Beſuch abgeſtattet. Der 
Prinz beabſichtigte auch nach Algier und dem Orient 
zu reifen, und ſich dort längere Zeit aufzuhalten, 
welchen Plan er aber auf dringenden Wunſch des 
Königs, wie die Zeitungen berichteten, ſchon in 
Marſeille wieder aufgab. Der Prinz Albrecht wurde 
bekanntlich ſeints Kommando's über die fünfte Di⸗ 
vifion auf feinen Wunſch jüngſt entbunden; welchen 
Wirkungskreis derſelbe nun einnehmen wird, dar⸗ 
über verlautet noch nichts Beſtimmtes. — Hohen 
Befehle zufolge werden diesmal die Provinzialſtände 
früher, als es in den verfloſſenen Jahren der Fall 
war, zuſammenkommen. — Unſere Polizeibehörde 
ſucht jetzt den Aufenthalt derjenigen Schriftſteller, 
welche keine Inländer find, hier zu erſchweren. 
Mehreren derſelben ſoll die Weiſung bereits zuge⸗ 


gangen ſein, Berlin zu verlaſſen. — Die alte 
Mähr von einer zu Neujahr hier erſcheinenden neuen 
politiſchen Zeitung taucht wieder auf. Dieſelbe ſoll 
von einem in der ariſtokratiſchen Welt beliebten 
Schriftſteller redigirt werden. Wir zweifeln jedoch 
an der Verwirklichung. — Die vielbeſprochenen Ein⸗ 
ladungen zu einer „Geſellſchaft zur Beſprechung des 
inwendigen Menſchen“, welche von dem hier ſehr 
wohlbekannten Thierarzt Urban ausgehen, hängen 
mit den Beſtrebungen unſerer Mäßigkeiter zu⸗ 
ſammen, welche in dieſer Form wieder eine volks⸗ 
thümliche Wirkung zu gewinnen ſuchen. Der Thier⸗ 
Arzt Urban iſt der alte Champion und Famulus 
unſeres Profeſſors Kranichfeld in dem Kampf 
gegen die Alkoholvergiftung, und was in dieſem 
Zuſammenhange der „inwendige Menſch“ iſt, dürfte 
auch nicht ſchwer zu entziffern ſein. (Bresl. 3.) 

Berlin. — Mundts und ſeiner Frau Bro⸗ 
ſchüre iſt jetzt unter dem Titel „Berlin und feine 
Künſte. Ereigniſſe auf der Verliner Kunſtaus⸗ 
ſtellung 1844“ erſchienen. Ein geiſtreicher Spa— 
ziergang durch die überfüllten Säle mit Anerken⸗ 
nung und Beſprechung des Beſten und feinem Spott 
über die zahlloſen Pinſeleien und Mittelmäßigkeiten, 
beſonders über unſer „Invalidenhaus der Künſte, 
in welchem der ſüße Schlendrian althergebrachter 
Gewöhnlichkeit der Genialität den Rang abläuft.“ 
Den Berliner Akademikern wird auch einmal tref⸗ 
fend die Wahrheit geſagt. Als Seitenſtück zu dem 
ewigen Juden iſt hier „der ewige Lude,“ für 23 
Silbergroſchen erſchienen. Motto: „Ei ſchön, ſteh!“ 
— Der Witz Berlins iſt auch vom Ober⸗Cenſurge⸗ 
richt in Schutz genommen worden. Die hieſige 
Stafette hat von 30 geſteichenen Stellen, den Poin⸗ 


ten zu kleinen Witartikeln oder ſolchen ſelbſt, 28 
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frei bekommen. Sie ſtehen alle in 2 Nummern die 
fie ausfüllen, die freigegebenen Stellen in befondern 
Spalten. Darunter bloße Silben wie „Hof-,“ 
Partikelchen, wie „nur“ u. ſ. w. Auch die Kölni⸗ 
ſche Zeitung hat über ein einziges geſtrichenes Wört⸗ 
chen Beſchwerde geführt. „Nimmts die Cenſur ge⸗ 
nau, nehmens die Redaktionen auch genau,“ ſagt 
die Voſſ. Ztg. dazu. 

Breslau. — In Beziehung auf einen Artikel 
in der D. A. 3., welcher über die bekannte Adreſſe 
der Breslauer an die Königsberger Univerſität be⸗ 
richtet, erklärt der Herr Profeſſor Dr. H aa ſe 
(Verfaſſer der Adreſſe): „Dieſer Artikel bedarf noch 
einiger Berichtigungen. Es wird darin ein Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen älteren und jüngeren Profeſſoren bei 
biefiger Univerfltät und ein darauf beruhender Uſus 
geſchildert, der weder vorhanden iſt noch auch vor⸗ 
handen ſein kann, wie Jedem, ſelbſt ohne Kennt⸗ 
niß der hieſigen Verhältniſſe, einleuchten muß. 
Ebenſo iſt die Behauptung grundlos, daß die Pro⸗ 
feſſoren (nur vom Rektor und Senat kann hier ge⸗ 
ſprochen werden) ſich weigerten, die in ihrem Na⸗ 
men verfaßte Adreſſe zu vertreten; denn eine ſolche 
Weigerung iſt nirgend vom Senat ausgeſprochen, 
und ſo lange dies nicht geſchehen iſt, muß man an⸗ 
nehmen, daß er die in ſeinem Namen verfaßte und 
überreichte Adreſſe nicht desavouirt. Ferner iſt die 
Angabe unwahr, daß ich die Protokolle über eine 
ſtattgehabte Vernehmung nicht hätte unterſchreiben 
wollen; nur von einem Protokoll kann die Rede 
ſein, und da dies natürlich meine eigenen freien 
Ausſagen enthält, ſo wäre es widerſinnig geweſen, 
ſie nicht unterſchreiben zu wollen. Endlich wird 
auch noch der Gedankengang einer von mir verfaß⸗ 
ten Vertheidigungsſchrift angegeben; dieſer iſt mir 
in allen Stücken durchaus fremd, wie er auch kei⸗ 
neswegs geeignet wäre für den genau beſtimmten 
Zweck, den die gemeinte Schrift haben mußte. 
Nach dieſer Erklärung hoffe und wünſche ich aller 
weiteren überhoben zu ſein.“ 

——————— 


Ausland 


Deutſchland. 

Vlotho den 14. Nov. (W. M.) Seit geſtern 
iſt die Weſer, in Folge der anhaltenden Regengüſſe, 
in ſtetem Steigen und bereits aus ihren Ufern ge⸗ 
treten. Große Quantitäten Nutz⸗Bauholz, welche 
die Köln⸗Mindener⸗Eiſenbahn⸗Direction auf beiden 
Weſerufern ohnweit Föſſen, bei Rehme, lagerte, 
wurden dadurch unter Waſſer geſetzt, und liefen Ge⸗ 
fahr, von den Wellen fortgetrieben zu werden, daher 
geſtern viele Eiſenbahn ⸗ Arbeiter beſchäftigt waren, 
das bedrohte Holz fortzuſchaffen. Achtzehn der⸗ 
ſelben fahren heute Morgen früh bei der von der 


Eiſenbahn⸗Bauverwaltung ohnweit Föſſen eingerich⸗ 
teten Fähre in einem kleinen Nachen nach dem lin⸗ 
ken Weſerufer, um andere Arbeiter, welche dort mit 
der Fortſchaffung des Holzes beſchäftigt waren, ab⸗ 
zulöſen. — In der Mitte des hoch angeſchwollenen 
Fluſſes angekommen, wird der leichte Kahn, ob nicht 
gut gelenkt, oder aus anderer Veranlaſſung, weiß 
man noch nicht, von der ſehr heftigen Strömung 
umgeworfen und die in demſelben befindlichen ach t⸗ 
zehn Eiſenbahn- Arbeiter finden in den 
tobenden Fluthen ſämmtlich ihren Tod. 
An Rettung war hier nicht zu denken, ſo viel und 
laut die Verunglückten auch um Hülfe und Ret- 
tung riefen. 

Alle wohnten hier in der Nähe und hinterlaſſen 
zahlreiche Familien. 

Augsburg. — Es ſcheint jetzt ganz gewiß zu 
ſeyn, daß die hieſige „Allg. Zeitung“ von hier weg 
verlegt werden wird. Die hieſigen Cenſur⸗Verhält⸗ 
niſſe ſind die Veranlaſſung, und namentlich iſt in 
konfeſſioneller Hinſicht die Cenſur fo parteiiſch, daß 
die ganze Richtung des Blattes verfehlt werden wür⸗ 
de, wenn es ſich ſolchem Verfahren unterwerfen 
wollte. Herr v. Cotta wird die Druckerei, das po⸗ 
lytechniſche Journal ꝛc. hier laſſen und nur die Allg. 
Zeitung wird auswandern. Mit der Entfernung 
des Blattes dürfte unſere Ober -Poſtbehörde eine 
Einnahme von 90 bis 100,000 Gulden einbüßen; 
das Cotta'ſche Etabliſſement ſelbſt verurſacht einen 
jährlichen Umſatz von etwa einer halben Mill. Fl. 
Auf jeden Fall würde es für unſere Stadt ſehr zu 
wünſchen geweſen ſeyn, wenn man es mit den Rück⸗ 
ſichten auf die Cenſur hätte vereinigen können, dem 
Blatte die freie Hand zu laſſen, die es bis jetzt ge⸗ 
habt hat. Die Folgen der Verlegung werden, wie 
geſagt, ſehr fühlbar für uns ſeyn. 

Königreich Sachſen. Das Miniſterium 
des Kultus und öffentlichen Unterrichts hat unterm 
17. November folgende Verordnung an den Stadt⸗ 
rath zu Annaberg erlaſſen, welche die Leipziger 
Zeitung veröffentlicht: 

„In der in öffentlichen Blättern vielfach beipro- 
ſprochenen Angelegenheit hinſichtlich der Kirche zu 
Annaberg, welche in Folge einer zu Gründung eines 
eignen Gotteshauſes für die Katholiken des Oberge⸗ 
birges von dem im Jahre 1841 verſtorbenen Biſchof 
Ignaz Vernhard Mauermann letztwillig verfügten 
Stiftung mit verfaſſungsmäßig dazu ertheilter Ge⸗ 
nehmigung errichtet worden iſt, hat das Miniſterium 
des Kultus ſich zu einer Verordnung an den Stadt⸗ 
rath zu Annaberg veranlaßt gefunden, welche bei der 
Aufmerkſamkeit, welcher dieſer Gegenstand erregt 
hat, andurch mitgetheilt wird.“ 

„Was der Stadtrath zu Annaberg hinſichtlich 
einer in der katholiſchen Kirche daſelbſt wahrgenom⸗ 
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menen Inſchrift und der dadurch veranlaßten An⸗ 
träge der daſigen Stadtverordneten mittelſt Berichts 
vom 9. November der Kreis⸗Direktion zu Zwickau 
angezeigt hat, iſt von ſolcher dem Miniſterium des 
Kultus und öffentlichen Unterrichts vorgetragen wor⸗ 
den. Auch hat der apoſtoliſche Vikar allhier über 
denſelben Gegenſtand bereits am 5. November, ſo 
wie, auf Erfordern, anderweit unterm 12. Nov. 
Anzeige anhero erſtattet. Derſelbe verſichert in die⸗ 
fen Berichten auf feine Pflicht Folgendes: Es fei 
ein nothwendiges Erforderniß des katholiſchen Ritus, 
daß in jedem Altare einer Kirche Reliquien eines 
oder mehrerer Heiligen niedergelegt würden. Bei 
der bereits am 6. Sepiember 1842 zu Dresden er⸗ 
folgten feierlichen Einweihung des für die annaber⸗ 
ger Kirche zur Einfügung in den Altartiſch beſtimm⸗ 
ten Altarſteins habe die Wahl von Reliquien gerade 
des heiligen Ignaz von Loyola und des heiligen 
Franz Xaver um deswillen ſehr nahe gelegen, weil 
der Erfie der Schutz- und Namenspatron feines 
verſtorbenen Bruders, des Stifters der Kirche, der 
Zweite der ihres gemeinſchaftlichen Vaters geweſen 
ſei, wozu erläuterungsweiſe noch zu bemerken iſt, 
daß, wenn einem Täufling ein mehren Heiligen ges 
meinſchaftlicher Name beigelegt wird, für ſolchen den⸗ 
noch jedesmal ein beſtimmter unter dieſen als Schutz⸗ 
patron erwählt wird. Da nun die Verehrung der 
Heiligen, nach den Grundſätzen der katholiſchen Kits 
che, lediglich ihrer chriſtlichen Tugenden wegen im 
Allgemeinen, und abgeſehen von ihrer fonfligen 
Wirkſamkeit, geſchehen folle, fo habe er in der ehe— 
maligen Thätigkeit gedachter Heiligen für den Jeſui⸗ 
ten⸗Orden keine Veranlaſſung erblicken können, obige 
Gründe für die Wahl derſelben unberückſichtigt zu 
laſſen. Die Wethe des gedachten Altarſteins habe 
ſonach, zumal die Kirche ſelbſt keinesweges gedachten 
Heiligen, ſondern dem heiligen Kreuz und der Jung⸗ 
frau Maria geweiht ſei, auch nicht im entfernteſten 
mit der Abſicht in Verbindung geſtanden, hierdurch 
den Jeſuiten⸗Orden in Sachſen einführen oder auch 
nur annähern zu wollen. Eingedenk der diesſallſi⸗ 
gen Vorſchrift der Verfaſſungs⸗Urkunde, auf die er 
tidlich verpflichtet ſei, müſſe er aber auch anderer⸗ 
ſeits, da die Verehrung der Heiligen, als eine ins 
nere Angelegenheit der katholiſchen Kirche, im §. 57 
der Verfaſſungs-⸗Urkunde ausdrücklich der befonderen 
Kirchen⸗Verfaſſung dieſer Konfeffion, und zwar ohne 
Einſchränkung, vorbehalten worden ſei, die hiernach 
in ſolcher der katholiſchen Konſeſſion verbürgte Glau⸗ 
bens- und Gewiſſensfrtiheit für dieſe in Anſpruch 
nehmen. So fehr nun auch das Miniſterium ger 
wünſcht hätte, daß eine Maßregel, welche, zumal 
in Ermanglung fofortiger Aufklärung der dabei zu 
Grunde liegenden Thatſachen und Rückſichten, Un⸗ 
ruhe und Aufregung unter den proteſtantiſchen 


Glaubensgenoſſen erweckt hat, überhaupt vermieden 
worden wäre, wie man dies auch dem apoſtoliſchen 
Vikar eröffnet hat, ſo muß daſſelbe doch, nach obi⸗ 
ger Erklärung, andererſeits anerkennen, daß der⸗ 
ſelbe in der Sache die Gränze feiner in der Ver⸗ 
faſſungs⸗Urkunde ausdrücklich normirten Kirchen⸗ 
gewalt nicht überſchritten hat, fo wie, daß es offen⸗ 
bar ungerecht ſein würde, einer in deſſen Rechten 
zweifellos begründeter Handlung andere, nament⸗ 
lich unerlaubte und gehäſſige Motive unterzulegen, 
als er ſelbſt dafür ausdrücklich angeführt hat. Das 
unterzeichnete Miniſterium, welches auf Aufrecht⸗ 
haltung der Geſetze und vor Allem der Verfaſſungs⸗ 
Urkunde verpflichtet und dafür verantwortlich iſt, 
wird dieſe Pflicht ſtets mit größter Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, Sorgfalt und Wachſamkeit erfüllen, hat auch 
alle in neuerer Zeit, in welcher ſich leider die Konz 
flikte zwiſchen den verſchiedenen Konfeſſionen, ja 
ſelbſt zwiſchen Staat und Kirche faſt überall ver⸗ 
mehrt haben, als Uebergriffe katholiſcher Geiſtlicher 
gerügte Thatſachen der genaueſten Unterſuchung un⸗ 
terworfen und, wo in deſſen Folge Ordnungswidrig⸗ 
keiten ſich herausgeſtellt haben, ſolche, dem Sachbe⸗ 
fund und den Geſetzen gemäß, geahndet, anderer⸗ 
ſeits aber auch wieder mehrere Beſchuldigungen, die 
mit der größten Beſtimmtheit ausgeſprochen worden 
waren, in faktiſcher oder rechtlicher Beziehung als 
völlig grundlos anzuerkennen gehabt.“ 

„Auch den in öffentlichen Blättern neuerlich mehrs 
fach beſprochenen Anzeigen für die dauernde Anwe⸗ 
ſenheit von Jeſuiten im Lande hat man die ſorg⸗ 
fältigſte Aufmerkſamkeit gewidmet. Abgeſehen von 
dem in Nr. 217 der Leipziger Zeitung näher 
erläuterten Fall eines viele Jahre vor der Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Urkunde in Dresden aufgenommenen, jetzt 
hochbejahrten Geiſtlichen gedachten Ordens, liegt 
dafür indeſſen auch nicht der allergeringſte Grund 
vor. Insbeſondere kann das Auffinden des Ab— 
drucks von einem Jeſuitenſiegel, welches der Redak⸗ 
tion eines öffentlichen Blattes anonym zugeſendet 
worden iſt, dafür keinerlei Beweis liefern, weil das 
betreffende Pettſchaft, nach dem Gutachten eines 
bewährten Sachverſtändigen, entſchieden der Zeit 
vor dem Jahre 1773 angehört, bis zu welchem die 
Jeſuiten bekanntlich, wie in andern proteſtantiſchen 
Ländern, ſo auch in Sachſen, öffentlich geduldet 
wurden. Wie daher das Miniſterium ſeinerſeits 
nichts unterlaſſen wird, was die ſorgfältigſte Pflicht- 
treue irgend fordern kann, fo gibt ſich daflelbe ande⸗ 
rerſeits aber auch der zuverſichtlichen Erwartung hin, 
daß nicht aus einſeitigem Glaubenseifer, wie achtbar 
deſſen Quelle auch an ſich ſein möge, ohne vor⸗ 
gängige genaue Prüfung, Beſorgniſſe geäußert, 
dadurch aber Unruhe und Aufregung im Lande 
verbreitet werden, welche, zur Zeit wenigſtens, alles 


2456 


und jedes Grundes entbehren. Demgemäß hat da⸗ 
her der Stadtrath von Annaberg, wie andurch ver⸗ 
ordnet wird, die Stadtverordneten daſelbſt zu be⸗ 
ſcheiden, indem man zu der bisher bewährten, bie⸗ 
deren und guten Gefinnung der Behöcde und Ve⸗ 
wohner Annabergs das feſte Vertrauen hegt, daß 
ſich ſolche, nach reiflicher Erwägung, durch vor⸗ 
ſtehende Mittheilnng vollkommen beruhigt finden 
werden.“ 

n Frankreich. 

Paris den 19. Nov. Wir haben heute Briefe 
und Zeitungen aus Galveſton vom 28. Septbr., 
welche die Erwählung des Dr. Anſon Jones zum 
Präſidenten von Texas beſtätigen, aber zugleich mel⸗ 
den, daß er dieſelbe Politik ‚befolgen werde, wie Ge⸗ 
neral Houſton. Er wolle den Anſchluß an die Ver⸗ 
einigten Staaten zwar nicht verlangen, ſich ihm aber 
auch nicht widerſetzen. Außerdem iſt er angeblich 
gegen ſeine Wähler die Verpflichtung eingegangen, 
keinen Vertrag zu unterzeichnen, wodurch die Re⸗ 
publik dem ausſchließlichen Einfluſſe Englands oder 
Frankreichs unterworfen würde. 

Die Oppoſitionsblätter haben wieder einen Fall 
aufgefunden, in welchem fie eine mißbräuchliche 
Vollziehung der Traktate gegen den Sklavenhandel 
von Seiten Englands erblicken; es fragt ſich indeß 
noch ſehr, ob die Nachricht authentiſch iſt, oder we⸗ 
nigſtens, ob die Sache ſich ſo verhält, wie ſie von 
der Gazette du Midi erzählt wird. Dort heißt 

es nämlich: „Die Brigg „la Voyageur,“ welche 
am 21. September von Gambia abgegangen iſt, 
bringt uns die ſeltſamſten Nachrichten über die Re⸗ 
ſultate des Durchſuchungsrechtes mit, wie daſſelbe 
von den Engländern ausgeübt wird. Die Goelette 
„la Curieuſe,“ aus dem Hafen von Marſeille, iſt 
feit zwei Jahren zu Gorce beſchäftigt und gehört 
den Herren Cabeuil und d'Huvillier, Kaufleuten die⸗ 
ſer Stadt. Dies Schiff wurde auf einer Fahrt von 
Goree nach St. Marie von den Engländern konſis⸗ 
cirt und ſollte drei Tage nach der Abfahrt des 
„Voyageur“ verſteigert werden; das Angebot war 
7000 Fr. Als Vorwand dieſer Conſiscation diente 
die Anweſenheit von 10 leeren Fäſſern und zwölf 
Säcken Reis am Bord der Goclette, Beide Artikel 
ſtanden in den Schiffs⸗Papieren verzeichnet und bil⸗ 
deten den Reſt der Provifionen und Ladung, die 
dieſes Fahrzeug an der Küſte aufgenommen hatte; 
fie follten in dem Franzöſiſchen Handels-Comtoir zu 
Albreda gelandet werden. Zehn leere Fäſſer und 
zwölf Säcke Reis, deren Beflimmung deklarirt war, 
als Ladung eines Schiffes, von dem man wußte, 
daß es im Küſtenhandel zwiſchen den Franzöſiſchen 
Häfen der Afrikantſchen Küſte beſchäftigt zu fein 
pflegte, konnten doch wahrlich nicht als Kennzeichen 
des Sklavenhandels gelten; aber die Agenten Eng⸗ 


lands gingen bis zur Beſchimpfung der Franzöſiſchen 
Regierung, indem ſie ein Schiff dieſer Nation, trotz 
des von den Behörden von Goree unterzeichneten 
Ausweiſes, in Beſchlag nahmen und verkauften.“ 

Herr von Nyon, Franzöſiſcher General-Konſul 
zu Tanger, iſt in Paris angekommen. 

Der Prozeß des Commodore Moore, der vor 
einem Jahre den Befehlen des Präſidenten ungehor⸗ 
ſam, mit der texianiſchen Flotille dem aufgeſtande⸗ 
nen Pukatan zu Hülſe kam, iſt beendigt und der 
Commodore ohne Zweifel freigeſprochen, da aus 
New Orleans bereits feine Ankunft daſelbſt gemels 
det wird. 

Von Maskara waren Truppen unter dem Ober⸗ 
ſten Gery in ſüdlicher Richtung ausgeſendet worden, 
um Abd el Kader zu verfolgen, der dort, wenn 
auch ohne ſonderliche Gewißheit, vermuthet wurde. 
Denn der ſchlaue Emir hatte an der ganzen Südſeite 
von Marokko bis Tunis von vertrauten Boten 
Schreiben verbreiten laſſen, welche überall ſeine 
Nähe ankündigten, ohne feinen Aufenthalt beſtimmt 
zu bezeichnen. Daher curfirten ſehr widerſprechende 
Nachrichten darüber, und es hieß gleichzeitig, er ſei 
im Oſten und er fei im Weſten zum Vorſcheine ge⸗ 
kommen. Bei drei in Tlemecen aufgefangenen Ara- 
bern glaubte man zuletzt Beweiſe gefunden zu ha⸗ 
ben, daß er ſich am untern Mouylah, weſtlich von 
den Beni⸗Suaſſem, befinde. 

Die Reife nach London hat die jetzige franzöſiſche 
Kabinets⸗Politik noch enger an England angeſchloſ— 
ſen und Deutſchland wird die Folgen dieſer engern 
Verbindung noch empfinden. England, durch die 
franzöſiſche Politik geſtützt, und dieſelbe mehr oder 
weniger beherrſchend, hat natürlich deſto freiern 
Spielraum gegen den deutſchen Zollverein und wird 
mit allen Kräften zu verhindern ſuchen, daß Deutich- 
land ſich Kolonieen, Schutzzölle und Ausfuhrwege 
ſchafft. England benutzt alſo ſehr ſchlau die Un⸗ 
ſicherheit der jetzigen franzöſiſchen Regierung und 
deren problematiſche Zukunft, um in der Gegenwart 
allerlei materielle Vortheile aus dem herzlichen Ein⸗ 
verſtändniſſe zu ſchͤpfen; die franzöſiſche Regierung 
aber hat vollkommen Unrecht, Englands Politik 
gegen den Zollverein in Hannover, Holland, Med: 
lenburg ꝛc. zu unterſtützen. Dies iſt ein politiſcher 
Fehler, den die Zukunft firafen wird, da England 
allein Nutzen davon zieht, wenn der Zollverein von 
den deutſchen Küſten ausgeſchloſſen wird. Die 
belgiſchen Küſten bieten allerdings einigen, aber doch 
bei weitem nicht hinreichenden Erſatz. 

Spanien 

Madrid, den 12. Nov: Der engliſche Ge⸗ 
ſandte hat der dieſſeitigen Regierung eine Art von 
Ultimatum zugeſtellt, und dieſen Nachmittag einen 
Staatsboten nach London abgeſchickt. Herr Bul- 
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wer erklärt in jener Note, daß er angewieſen fei, 
feine Päſſe zu verlangen, falls das Strafgeſetz ge⸗ 
gen die bei dem Negerſklavenhandel betheiligten Spa⸗ 
niſchen Unterthanen, zu deſſen Aufſtellung die dieſ⸗ 
ſeitige Regierung in dem Traktat von 1835 ſich 
verpflichtet, nicht vor nächſter Eröffnung des Engli⸗ 
ſchen Parlaments veröffentlicht ſein würde. 

Es ſcheint, daß der Marquis von Viluma als 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten die Aus⸗ 
fertigung jenes Strafgeſetzes ſeinen Amtsgenoſſen 
dringend anempfahl, und, im Vertrauen auf deren 
Thätigkeit, in Barcelona dem Engliſchen Geſandten 
die Zuſicherung ertheilte, das Geſetz wäre bereits 
ausgearbeitet; wenigſtens verſtand ihn Herr Bulwer 
in dieſem Sinne, und machte ſeiner Regierung die 
desfallſige Mittheilung. Darauf geſtützt, erklärte 
Lord Aberdeen im Parlamente, die Spaniſche Re 
gierung hätte das beſprochene Dekret bereits erlaſſen. 
Da ſich bald aber das Gegentheil auswies, und es 
dem Grafen Aberdeen unmöglich erwünſcht ſein kann, 
ſeine förmliche Erklärung vor dem verſammelten 
Parlamente zurücknehmen zu müſſen, ſo wurde Herr 
Bulwer, wie ich Ihnen vor vierzehn Tagen mit⸗ 
theilte, angewieſen, zu der oben angegebenen War⸗ 
nung zu ſchreiten. Es iſt ein eigener Zufall, daß 
derſelbe Miniſter, welcher den Traktat von 1835 
mit England abſchloß, Herr Martinez de la Rofa, 
jetzt abermals die auswärtigen Angelegenheiten leitet. 

Die Königin hat auf Verwendung des Franzöſi⸗ 
ſchen Botſchafters dem Polen Herrn Tanski den 
Orden Karl’s III. verliehen, und zwar, wie ein mis 
niſterielles Blatt angiebt, nicht, weil er Redacttur 
des Journal des Debats ſei, ſondern weil er 
ein gutes Buch über die wichtigen im vorigen Jahre 
in Spanien ſtattgefundenen Treigniſſe geſchrieben 
habt. In der vorgeſtrigen Sitzung des Kongreſſes 
ſtellte ein Deputirter die Anſicht auf, die conſtitu⸗ 
tionnelle Reform werde Spanien Frankreichs Groll 
zuziehen, indem ſogar das Journal des De- 
bats ſich gegen die Reform erkläre. Darauf er⸗ 
wiederte Herr Cal pet, die Franzöſiſche Preſſe hütte 
keinen Begriff von den hieſigen Angelegenheiten, und 
diene nur dazu, die Leſer irre zu führen. 

Heute nahm die Diskuſſton des Reform-Entwur⸗ 
ſes im Kongreſſe der Deputirten ihren Fortgang. 
Herr Tejada (Schwager des Marquis von Vilu⸗ 
ma und früherhin Fiekal des höchſten Gerichtshofts) 
verlas einen langen Vortrag, in welchem er ſich 
zwar nicht gegen die Reform im Allgemeinen, aber 
wohl gegen den vorliegenden Entwurf, der ihm nicht 
umfaſſend genug zu fein ſchien, erklärte. Die von 
ihm aufgeſtellten Gründe waren ſo nachdrücklich, 
daß er nicht ſelten von dem Gemurre der Deputir⸗ 
ten, die ſich getroffen fühlten, unterbrochen wurde. 
Herr Martinez de la Roſa ſelbſt erhob ‚fi, 


um ihn zu widerlegen, und wird morgen in die⸗ 
ſem Bemühen fortfahren. 

Es iſt neuerdings ſtark die Rede von einer Ver⸗ 
mählung der Königin Iſabella mit dem Grafen von 
Trapani, dem Bruder des Königs von Neapel. 

Schweden und Norwegen. 

Stockholm den 12. Nov. Am Iten wurde 
den zum Pleno plenorum verſammelten Reichsſtän⸗ 
den mitgetheilt, daß Se. Majeſtät der König allen 
Veränderungen in den Grundgeſetzen, welche die 
Reichsſtände auf dem gegenwärtigen Reichstage an⸗ 
genommen hätten, ſeine Sanction ertheile. Unter 
diefen Veränderungen find die wichtigſten, daß der 
Reichstag jedes dritte Jahr einberufen wird, und 
daß das Einziehungs⸗Recht, wonach es der Regie⸗ 
rung freiſteht, periodiſche Schriſten und Zeitungen 
ſofort ohne weitere Umſtände in Beſchlag zu neh⸗ 
men, wenn fie Artikel enthalten, die der Regierung 
nicht gefallen, aufgehoben iſt. 

In den heutigen Plenis wurden den Ständen 
drei Königliche Propoſttionen, welche Veränderungen 
in den Grundgeſetzen betreffen, vorgelegt. Die 
eine derſelben lautet: „Unter derſelben geſetzlichen 
Verantwortlichkeit, die bereits für den Nachdruck 
von Schriften ohne Erlaubniß des Verfaſſers oder 
der ſtatt ſeiner Berechtigten beſteht, ſoll es ebenfalls 
verboten ſein, ohne eine ſolche Erlaubniß Schriften 
zu drucken oder nachzudrucken, worauf Unterthanen 
anderer Staaten ein Verlagsrecht beſitzen, ſo weit 


nämlich in ſolchen Staaten das Verlagsrecht ſchwedi⸗ 


ſcher Unterthanen gleichen geſetzlichen Schutz genießt.“ 
—_, —— — — 


Eingeſandt.) 


Die Poſener Zeitung hat in No. 268. den bekann⸗ 
ten Brief des katholiſchen Prieſters Johannes Ronge 
an den Biſchof Arnoldi von Trier und unmittelbar 
darauf das Beileids- oder Entſchuldigungsſchreiben, 
— wie man es nennen muß — des Breslauer Dom⸗ 
Kapitels an denſelben Arnoldi mitgetheilt; in Num⸗ 
mer 270. aber läßt ſich nachträglich noch eine Stimme 
in dieſer Angelegenheit, und zwar zu Gunſten des hei⸗ 
ligen Rockes vernehmen. Wenn man, wie Schreiber 
dieſes, jene drei Artikel raſch hintereinander lieſt, ſo 
wird's einem wunderlich verſchieden zu Muthe. Ron⸗ 
ge's Rede iſt kühn, reformatoriſch, lebens- und 
todesmuthig; die des Domkapitels falbig, unwahr, 
gedanken⸗ und geſchmacklos; die des letzten Artikels 


gutmöthig, aber etwas zu altklug und zu ſentimental. 


Ronge, ein Kind unſerer Zeit, dem der Geiſt 
Alles iſt, der Nichts gelten laſſen will und kann, was 
nicht vor der Vernunft Stich hält, findet die Rocks⸗ 
Komödie in Trier nicht blos unbegreiflich, ſondern 
auch abıcheulih. Wer bei gewiſſen Dingen, ſpricht 
er, den Verſtand nicht verliert, der hat keinen zu 
verlieren; und da er's nicht zu faflen vermag, wie 
es möglich iſt, im Iten Jahrhundert, dem aufgeklär⸗ 
ten, in Deutſchland, dem verſtändigen, in der Chri⸗ 
ſtenheit, der geiſtigen, ſolche Götzenſeſte des Aber⸗ 
glaubens zu feiern: ſo erſcheint ihm das ganze We: 


N 
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fen oder vielmehr Unweſen in Trier als böswillige 
Machination römiſcher Hierarchie, das deutſche Volk 
zurückzudrängen aus der Sphäre der Vernunft und 
der damit nothwendig verbundenen Freiheit in die 
dunklen Regionen des blinden Glaubens und der gei⸗ 
ſtigen Knechtſchaft. Deshalb ergreift ihn Grauen 
und Entſetzen, und er übergiebt, wie keck es auch 
von einem ſubordinirten Prieſter gegenüber einem Bi⸗ 
ſchof erſcheinen moge, den Namen Arnoldi der 
Verachtung von Mit⸗ und Nachwelt. Alſo die ewi⸗ 
gen Rechte der Vernunft und des Geiſtes gegen allen 
gedankenloſen Glaubenskram vertretend, fpricht der 
freie Prieſter kühn: „Chriſtus hinterließ uns ſeinen 
Geift, fein Rock aber gehört feinen Henkern“, das 
will ſagen: Alle die, welche ſich bei Ehriſto an Aeu⸗ 
herlichkeiten halten, ertödten dadurch fein inneres We⸗ 
fen, den Geift, und find fo Chriſti eigentliche Hen: 
ker. Der Herr ſelbſt ſpricht: „Gott iſt ein Geiſt, 
und die ihn anbeten, müffen ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten“, mithin iſt die ganze geiſtloſe 
Rockverehrung widerchriſtlich. Daß Ronge noch hin⸗ 
zufügt, in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen 
Kirche habe man keine Reliquienverehrung gekannt; 
die Kirchenväter ſeien alleſammt dagegen geweſen, 
und erſt im I3ten und Aten Jahrhundert fei jene in 

olge der Kreuzzüge allgemeiner geworden, das Al⸗ 
es, obgleich an ſich wohl richtig, gilt ihm, dem 
Manne des Gedankens, nur als Nebenſache. Die 
Rockverehrung iſt an ſich etwas MWidervernünftiges, und 
deshalb muß ſie natürlich auch unbibliſch (denn Wort 
Gottes und Vernunft ſind für Ronge identiſche Be⸗ 
griffe) und den erſten, noch nicht von römiſcher Hier⸗ 
archie mit Aberglauben geſchwängerten Jahrhunder⸗ 
ten der chriſtlichen Kirche fremd ſeyn Eben fo wenig 
legt ein Ronge Gewicht darauf, ob Wallfahrten dem 
äußern Wohlſtande der Pilger und ihrer innerlichen 
ſittlichen Verfaſſung nothwendiger, und möglicherweise 
nachtheilig ſind oder nicht. Wäre die Pilgerei an 
ſich etwas Wahres und Gutes, ſo würde der noth⸗ 
wendige äußerliche Schaden, Geldaufwand, verbun⸗ 
den mit Arbeitsverſäumniß, als niederes Element 
gegen ein höheres unberückſichtigt bleiben, der nur 
mögliche und zufällige innere Nachtheil aber, die 
Sittenverderbniß, um der guten Sache willen mit in 
den Kauf genommen werden müſſen. Aber das Pil⸗ 
gerweſen iſt an ſich unwahr und verwerflich und des: 
halb die äußere und innere, aus jenem Unweſen her⸗ 
vorgehende Noth doppelt beklagenswerth. Wenn end- 
lich Ronge den Biſchof Arnoldi noch dadurch in die 
Enge treibt, daß er nicht ohne einen Anſlug von Hu⸗ 
mor bemerklich macht, der Herr Biſchof ſeien, vor⸗ 
ausgeſetzt, der Rock thue Wunder, verpflichtet ge⸗ 
weſen, denſelben nicht fo lange der leidenden Menſch— 
heit zu entziehen: ſo beſtätigt ſich dadurch nur aufs 
Neue der alte Satz: wenn man ein an ſich Falſches 
zu etwas Wahrem machen und ſtempeln will, geräth 
man immer in Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Am 
Schluſſe des Briefes, nachdem Ronge den ſoge⸗ 
nannten heiligen Rock, oder beſſer geſagt, den Vi⸗ 
ſchof Arnoldi, logiſch und rhetoriſch mit der Kraft 
eines ſriſchen Geiftes und vollen Herzens gründlich 
verarbeitet hat, denkt er auch noch an Mittel zur Ab⸗ 
hülſe ſolchen Rockſcandals, und wendet ſich, weil die 

hre, die Freiheit und das Glück deutſch⸗katholiſcher 
Bürger auf dem Spiele ſteht, an die Behörden aller 
Art, an Magiſtrate, Kreisſlände, Landſtände u. ſ. w. 


und ebenſo an feine Amtsgenoſſen, jene wie diefe 
auffordernd, mit vereinter Kraft zur Ehre der chriſt⸗ 
lichen Religion und des deutſchen Vaterlandes der 
römiſchen Hierarchie ernſt und feſt entgegenzutreten 
und der Welf zu zeigen, daß fie Chriſti Geiſt und 
nicht ſeinen Rock geerbt Das Letztere iſt von großer 
Bedeutung, und wem das Wohl der Menſchheit, 
deren geiſtige Selbſtſtändigkeit und Freiheit am Her⸗ 
zen liegt, der gebe Ronge's freiem Worte Gehör. 
Das Beſte aber, was Behörden, ſie mögen heißen 
wie ſie wollen, in dieſer Beziehung thun können, iſt 
jedenfalls nur dieß: Fördert und hebt die Volksſchu⸗ 
len, und zwar in der Weiſe, daß ihr durch denkende 
Lehrer, gebildet auf guten Schullehrer-Seminarien, 
den gemeinen Mann von Kindheit auf ans Denken 
gewöhnt. Man ſcheue in dieſer Hinſicht, was leider 
noch zu oft geſchieht, keine Koſten; man fürchte auch, 
was leider ebenfalls nur zu häuſig iſt, von der Volks⸗ 
bildung keine Gefahr. Ein denkend Volk iſt eben 
ſo ſehr vor blindem Aberglauben, wie vor zügello⸗ 
ſem Freiheitsſchwindel geſichert; denn der Gedanke iſt 
das klare und ruhige Element des Menſchen, das 
dunkle Gefühl aber und die erhitzte Phantaſte machen 
das Volk blind und dumm und wild. 

Gegenüber nun dieſem Ronge'ſchen Briefe, deſ— 
ſen Geiſt und Weſen aufs Neue zu betrachten und 
N beſprechen in unſerer Zeit wohl der Mühe werth 
iſt/ 
Kapitels wie eine Kapuzinade. Höchſt erbaulich 
nimmt es feinen Anfang mit den Worten: „Es müfs 
fen auch Aergerniſſe kommen“. Es wird weiter ges 
ſchmacklos, die kühnen Verſe des Dichters: 

Reißt die Kreuze aus den Erden, 
Alle müſſen Schwerter werden — 
alſo verprofaend: „Reißt die Kreuze aus der Erde 
und macht Schwerter daraus“. Es dokumentirt 
ſich ferner als gedanken- und geſchmacklos zugleich, 
wenn es die Worte Chriſti zu Hülfe ruft: „Selig 
ſeid ihr, fo euch die Menſchen Vöſes nachreden, 
läſtern und verfolgen um meinetwillen“, denn im 
vorliegenden Falle müßte es doch ſtatt „um mei⸗ 
netwillen“ heißen: um meines Rockes willen. Wei- 
ter dann fehlt es auch nicht an einer freilich nur 
ſehr kleinen und beiläufigen Doſis prieſterlichen Mit⸗ 
leids mit des armen Sünders Ronge Gottloſigkeit, 
„welche der Lenker der Herzen noch zu rechter Zeit in 
ſeiner erbarmungswürdigen Gnade zur Umkehr wen⸗ 
den möge“. Eine wie große und eigentlich ganz un⸗ 
verdiente Gnade aber ſolch prieſterliches Mitleid 
ſei, wird hierauf dadurch ins gehörige Licht geſtellt, 
daß man erzählt, wie Ronge, die trübe Quelle 
der Läſterungen gegen einen Biſchof, feines ſeelſor⸗ 
geriſchen Amtes habe entſetzt werden müſſen „weil 
er ſchon einmal einen ähnlichen Schmähartikel über 
ſeine nächſten Behörden und über das Oberhaupt 
der Kirche in die Welt geſchickt, und zugleich zu 
ſtolz und verhärtet geweſen zur Reue und Buße“. 
Das Breslauer Dom⸗Kapitel kann alſo dem Ronge 
kein unſittlich Leben oder ſonſt etwas Schlechtes vor⸗ 
werfen und nachweiſen, nur das wird zum Ver⸗ 
brechen geſtempelt und als Verbrechen ausgeſchrieen, 
was im Bewußtſein des ewigen Rechtes der Ver⸗ 
nunft geſprochen und geſchrieben jedem Menſchen, 
auch wenn er katholiſcher Prieſter iſt, zur Ehre 
und zum Ruhm angerechnet werden muß. Endlich 
ſchließt der Brief, und das iſt mehr als erbaulich, 


erſcheint das Schreiben des Breslauer Dom⸗ 


2459 


mit ber Hoffnung und dem Wunſche, „daß, wenn 
der Rock einſt wieder ausgeſtellt ſein würde, ein beſſer 
Geſchlecht leben und die Tage des Friedens, den 
die Welt nicht giebt (Herr Gott! ſoll ihn denn der 
Rock geben?) ſchauen, das Deutſche Volk aber vor 
allen Spöttern wie ein Brudervolk einig in Willen 
und That, Glauben und Streben, und ungetheilt 
wie der heilige Rock ſein möge“. — In der That 
ein göttlicher Patriotismus, eine himmliſche Zu⸗ 
kunft! — Man weiß nicht, was man ſagen ſoll 
zu ſolch einem Briefe eines ganzen Kapitels an 
einen fremden Biſchof im 19ten Jahrhundert, im 
Angeſicht des verſtändigen, gebildeten Deutſchlands. 
Ein ganzes Kapitel der Heuchelei und Unwahrheit zu 
beſchuldigen, dazu entſchließt ſich ein ehrlichek Menſch 
ungern; und auf der anderen Seite ein ganzes Kapitel 
für ſo befangen im Reliquienunweſen und für ſo blind 
gegen die Rechte und die Kraft des Geiſtes zu hal⸗ 
ten, das iſt auch mehr als Viel verlangt. Wenn 
aber das Breslauer Kapitel etwa glauben ſollte, 
durch ſein Schreiben, abgeſehen von der Salbe auf 
die Arnoldiſche Wunde, in den Seelen deutſch⸗ka⸗ 
tholiſcher Chriſten das giftige Kali des Ronge⸗ 
ſchen Briefes neutraliſirt zu haben, fo wäre dies 
ein großer Irrthum; denn Ronge's kühnes Wort, 
zuſammengeſtellt mit ſolcher Salbaderei des Kapi⸗ 
tels muß durch dieſen Gegenſatz unendlich an Kraft 
und Leben gewinnen. 
Gegen den letzten Artikel endlich, der in No. 
270. dieſer Zeitung enthalten iſt, tritt man ungern 
in die Schranken. Er iſt gewiß recht gut und auf⸗ 
richtig gemeint, auch mäßig gehalten mit Ausnahme 
des Wortes Denunciation, welches für das freie 
und offene Wort Ronge's, gelinde ausgedrückt, 
eine ganz unpaſſende Bezeichnung iſt. Aber abgeſehen 
von der ehrenwerthen Geſinnung des Verfaſſers iſt 
doch all' ſeine Rede viel mehr ein Erguß aus gemüthlicher 
Setle, denn aus klarem, kühnem Geiſte, und fo fehlt ihr 
die lebendigmachende Kraft. Das allerdings wohl⸗ 
meinende Raiſonnement läuft am Ende nur darauf 
hinaus, daß doch die Nockverehrung nicht fo ganz 
gedankenlos und in gewiſſer Beziehung auch von 
Nutzen ſei. Man verehre ja nicht, ſpricht der Ver⸗ 
faſſer, den Rock, ſondern den, der ihn getragen; 
der Rock ſei nur Mittel zum Zweck, nämlich zur re⸗ 
ligiöſen Erweckung und Erbauung. Oerllichkeiten 
und andere äußere Bedingungen, ob auch an ſich 
gleichgültige Dinge, wirken doch beim Menſchen, als 
ſinnlichem Weſen, gar mächtig auf Erregung innerer 
Seclenzuſtände. Die Reliquien-Verehrung ſtamme 
nicht erſt aus dem 13ten und laten Jahrhundert, 
denn ſchon in den frühefien Zeiten der chriſtlichen Kir 
che habe man die Ueberreſte der Märtyrer hoch geach⸗ 
tet. Die Wallfahrten ſeien kein Zwang, ſondern 
eben fo wie die dabei geſpendeten Opfergaben frei⸗ 
willige Thaten und Spenden. Letztere flößen auch 
nicht in die Taſchen der Geiſtlichen, ſondern würden 
auf Gründung eines Knaben⸗Scminars zur Bildung 
katholiſcher Prieſter verwendet. Endlich aber, der 
Verfaſſer würde, wäre Trier nicht fo weit, auch ge⸗ 
wallfahret fein, und vermittelſt des Rockes ſich den 
Herrn vergegenwärtigt haben, um tief ergriffen und 
gläubig erhoben zu werden; und wenn Ronge gleich⸗ 
gültig beim Anblick des Rockes bleiben könne, fo be⸗ 
neide der Verfaſſer ihn nicht. Was da geſagt, und 
was in dieſer Weiſe geſagt nur halb wahr iſt, wird 


jeder gebildete Katholik zur Entſchuldigung der Lehre 
ſeiner Kirche ſagen, und ſelbſt Proteſtanten entſchul⸗ 
digen in dieſer Weiſe den weniger gebildeten katholi⸗ 
ſchen Wallfahrer gern, indem ſie ſich auf ſeinen 
Standpunkt verſetzen. Aber was gebildete Katho⸗ 
liken nicht nur, ſondern auch Proteſtanten über und 
für dieſe Sache zu fagen wiſſen, das weiß ein Ron ge 
ſicherlich auch, und braucht ſich der Verfaſſer an dies 
ſem nicht mit den fort und fort wiederkehrenden und 
in ſolcher Verbindung doch etwas matten Worten 
„als Prieſter muß er's wiſſen“ zu revangiren. Ronge, 
ſag ich, weiß das Alles, aber er weiß auch, daß, wie 
der gebildete Verfaſſer denkt und fühlt, nicht der ge⸗ 
wöhnliche Katholik aus niederm Stande fühlen und 
denken kann, und daß, wenn eine Wallfahrt nach 
Trier dem Verfaſſer auch keinen erheblichen Schaden 
brächte, daraus noch keineswegs daffelbe für den un⸗ 
gebildeten Mann folgen würde. Dieſer verwechſelt 
Symbol und Sache, Bild und Weſen, und an je⸗ 
nes mit ſeiner ganzen Secle ſich klammernd, kommt 
er nie zur freien Erfaſſung des letztern; die Reliquie 
wird ihm nicht ein Mittel, ſondern ein Hinderniß zur 
Wahrheit ſich zu erheben. Zu ihr, zum Geiſt, führt 
uns das Wort, das lebendige und lebendigmachende, 
nicht aber das todte Gebein, die Knochen der Heili⸗ 
gen, ſo wenig wie der Rock Jeſu Chriſti, ſelbſt wenn 
dieſer, was noch ſehr zu bezweifeln, kein unächter 
wäre. Ob die Reliquien⸗Verehrung aus dem 13ten 
Jahrhundert oder ſchon von früher her ſtamme, das 
bleibt ſich, wie oben bereits erwähnt wurde, ganz 
gleich; es kommt dabei auf einige Jahrhunderte mehr 
oder weniger gar nicht an. Die Sache ſelbſt iſt an⸗ 
zugreifen; man ſoll den Geiſt nicht auf ſolche Aeu⸗ 
berlichkeiten richten, ſoll Heilige Heilige fein laſſen, 
ſoll ſich ohne alle Mitteldinge und Mittelsperſonen 
unmittelbar an ſeinen Gott im Himmel wenden, mit 
dem Geiſt an den Geiſt, an den Gottesgeiſt, der 
ſich ausſpricht in ſeinem Wort, im Gotteswort. — 
Wenn aber der Verfaſſer weiter behauptet, Wall⸗ 
fahrten und Opfergaben ſeien ohne allen Zwang, 
ganz freiwillige Thaten und Gaben, fo iſt das min⸗ 
deſtens ſehr unbefangen und unſchuldig geſprochen, 
denn ſo lange man im Volke den Glauben nährt, 
was in der That geſchieht, daß nämlich jene Dinge 
etwas Verdienſtliches und in den Himmel Führendes 
fein, fo lange dürfte wohl ein, wenn auch nicht un⸗ 
mittelbarer, ſo doch mittelbarer Zwang kaum in Ab⸗ 
rede geſtellt werden können. Ob endlich die Opfer⸗ 
gaben der Pilger in die Taſchen der Geiſtlichen flie⸗ 
ßen, oder, was wir gern glauben wollen, zur Grün⸗ 
dung eines Knaben ⸗Stminars verwendet werden, 
das macht ebenfalls keinen weſentlichen Unterſchied; 
ja letzteres wäre, wenn aus dem Seminar Prieſter 
hervorgingen, die auch wieder heilige Röcke ausſtell⸗ 
ten, um ähnliche Seminare mit ähnlichem Geiſte zu 
gründen, nur um ſo bedenklicher und bedauerlicher. 
Es wäre dann viel beſſer, die Prieſter machten ſich 
mit den Gaben der Pilger für ihre viele Mühe und 
Unruhe während der Wallſfahrtszeit einen guten Tag. 
Gerade ſo wie mit den Pilgerſpenden iſt es mit den 
Rofentranz- und Ablaßgeldern, ſie heben das Ge- 
dankenwidrige, Falſche und Unwahre zu ihrem Grunde 
und ſind deßhalb durch und durch verwerflich, mag 
man ſie auch zu den beſten Zwecken verwenden, denn 
der 8wacz ſoll doch hoffentlich nicht das Mittel heili⸗ 
gen? Aber wir laſſen dieſe Einzelheiten, als nicht 
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das Weſen der Sache angehend, gern fallen; es 
kommt dabei zu weiter nichts als zu einem Pro und 
Contra, welche ſich bald mehr, bald weniger die 
Waage halten. Die Hauptſache bleibt immer die: 
IR der ſogenannte heilige Rock wirklich etwas Heili⸗ 
ges? und kann der heilige Rock Wunder thun? 
Wenn nicht, ſo iſt und bleibt die Ausſtellung deſſel⸗ 
ben, als eines heiligen und wunderthätigen, und die 
Veranlaſſung der Menge zu Wallfahrten durch jene 
Ausſtellung etwas Unſittliches, und alle geiſtige Er: 
hebung, vermittelſt des Rockes hervorgebracht, bleibt 
eine unwahre. Denn man darf nicht vergeſſen, daß 
die Erhebung der Seele durch den Gegenſtand, wor⸗ 
an man ſich erhebt, tangirt, afſicirt und reſpektive 
inſicirt wird; und iſt alſo die Erhebung des Men⸗ 
ſchen an einem und vermittelſt eines unwahren Ge⸗ 
genſtandes ſelbſt eine unwahre. Deßhalb fagen wir: 
das Wort Gottes, der wahre Ausdruck des Geiſtes 
Gottes, iſt auch das einzige Mittel zu Gott ſich 
wahrhaftig zu erheben, ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit anzubeten. Sagt man aber, und man 
wird es ſagen: der ſogenannte heilige Rock iſt aller⸗ 
dings etwas Heiliges und thut Wunder, nun fo 
beweiſe man aus der Schrift oder aus klaren Grün⸗ 
den der Vernunft, daß der Geiſt, der allein Wun⸗ 
der thut, in dem Rocke ſteckt, ſtecken kann und ſtek⸗ 
ken muß, ſonſt werden wir's nicht glauben; denn 
wir wiſſen ja dann nicht mehr, wo der Glaube auf⸗ 
hört und der Aberglaube anfängt. 


Waſſerſtand am 25. Nov. 7 U. M.: 9 F. 93. 

Mittags 12 Uhr 9 Fuß 11 Zoll. 

Stadt: Theater zu Poſen. 

Dienſtag den 26. Nov.: Zweite Vorſtellung der 
Engliſch⸗Italieniſchen Acrobaten und Pantomimi⸗ 
ſten⸗Geſellſchaſt. Vorher: Der Bräutigam ohne 
Braut; Luſtſpiel in 1 Akt von Herzenskron. 

Donnerſtag den 28. Novbr.: Zum Erſtenmale: 
Lucrezia Borgia, große Oper in 3 Akten. 

Heute früh 9 Uhr verſchied mein lieber jüngſter 
Sohn Carl nach 14tägigem Krankenlager am 
theumatifch = nervöfen Fieber im Alter von beinahe 
134 Jahren. Allen lieben Verwandten und Freun⸗ 
den dieſe traurige Anzeige. 

Poſen, den 25. November 1844. 

Kaufmann F. W. Grätz. 
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Zum Beſten der armen Spinner 
und Weber in Schleſien. 

So eben iſt erſchienen und bei E. S. Mittler 
in Poſen vorräthig; 

Das tägliche Brod. 
Predigt, am Sonntage Lätare 1844, gehalten in 
Koften, von C. F. Buch holz, Prediger. 

Berlin, im November 1844. 
Juſtus Albert Wohlgemuth 


So eben iſt erſchienen und bei E. S. Mittler 
in Poſen zu haben: 
E. T. A. Hoffmanns geſammelte Schriften. 
Mit Federzeichnungen von Theodor Hoſe⸗ 
mann. After Band 20 Sgr. 


& 


e nützliche Belehrun 


. daß wir von den beiden werthvollen Werken: & 


Die Wunder der Erdrinde, & 
Ko oder 
gemeinfaßliche Darftellung . 


. dung auf Künſte und Gewerbe. 
Mit ſehr vielen erläuternden Abbildungen. 
Von Carl Hartmann. 
gr. 8. 1838. broſch. 4 Rthlr. 15 Sgr. 
bis zu Ende dieſes Jahres 
nur 2 Nthlr. 2 Sgr. 6 Pf. 
® Die ® 
Schöpkungswunder der 
® 5 
5 Unterwelt. 5 
& Intereſſante Schilderungen RS 
der berühmteſten Höhlen, Quellen, Erd⸗ 2 
beben, Vulkane, Bergwerke, Verſteine⸗ & 
rungen und anderer Merkwürdigkeiten. 233 
& Von Carl Hartmann. 8 
Mit Hunderten ſchöner Abbildungen. 882 
2 Bände. 8. 1841. broſch. 2 Rtlr. 18 Sgr. 9 Pf. 2% 
2 bis zu Ende dieſes Jahres 72 
8 nur 1 Rthlr. 15 Sgr. ® 

wieder Exemplare erhalten haben. 
Buchhandlung von E. S. Mittler 
in Poſen. 


A . — 
eee 
0 Westenstoffe ==} 

in Sammet, Cachemir und 


5 Seide, im Preise von 2—12 %, 
6 empfiehlt 


AS. Lipschütz, 
8 F Nr. P 
BESTER 
Gute Waſchſeife 8 Pfund für 1 Thlr., eine 
zweite Sorte 10 Pfund für 1 Thlr., wie auch 
doppeltes Rüböl a 33 Sgr. das Pfund verkauft 


Mühlſtraße Nr. 3 im Hauſe des Herrn Schlarbaum. 


Außer dem ächten Limburger 
find jetzt ſtets ſriſch zu haben: ſchöne 
große Limburger Sahnkäſe bei 

Joh. Ign. Meyer, 
No. 70. Neue Str. u. Waiſengaſſen⸗Ecke. 


